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Trinkwasser // Mio. m3

Strom (insgesamt) // GWh

Strom (Netzgebiet) // GWh

Erdgas (insgesamt) // GWh

Erdgas (Netzgebiet) // GWh

Wärme // GWh

  43,3

19.667

3.405

17.486

9.238

1.350

2006Absatz

Stromleitungsnetz* // km

Strom-Hausanschlüsse* // Zahl

Gasleitungsnetz // km

Gas-Hausanschlüsse // Zahl

Wasserleitungsnetz // km

Wasser-Hausanschlüsse // Zahl

Fern-/Nahwärmenetz** // km

Fernwärme-Anschlusswerte** // MW

  7.786

86.499

2.001

77.115

2.172

90.690

276

1.095

2006Netzdaten

Netzgebiete

Die Stadtwerke Hannover AG bietet unter der 
Dachmarke „enercity – Positive Energie“ Strom, Gas, 
Wärme und Wasser sowie energienahe Dienstleistun-
gen für Privat- und Geschäftskunden an – in Hannover 
und bundesweit. In der Region beliefern wir weit über 
eine  halbe Millionen Menschen mit unseren Produkten. 

Als Er  zeugungsstandorte dienen mehrere Kraft-
werke undWasserwerke (siehe Detailkarte Seite 94). 
Ab 1. Janu ar 2007 wurden die Strom- und Gasnetze 
durch die  enercity Netzgesellschaft betrieben. Diese 
betreibt auch die Strom- und Wassernetze* im Auftrag 
der  Netzgesellschaft Laatzen.
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 Strom * gestrichelt dargestellt
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und eine Zunahme der 

Fern wärmeanschlüsse
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Kraft-Wärme-Kopplung:
enercity® gibt der Effizienz den Vorrang

Schon vor Jahrzehnten haben die Stadtwerke in 
der Energieproduktion auf die effektive und damit um-
weltfreundliche Kraft-Wärme-Kopplung (KWK) ge-
setzt. Dabei soll es bleiben. In den kommenden Jahren 
wird enercity den Anteil an positiver KWK-Energie im 
eigenen Netzgebiet sogar noch weiter ausbauen.

Es war ein eingelöstes Versprechen mit Happy  
End: Als Harald Noske, der Technische Direktor der 
Stadtwerke, am 7. März 2006 bei einer Diskussions-
veranstaltung in der Handwerkskammer ankündigte, 
enercity würde sich im Laufe des Jahres intensiv mit 
den Möglichkeiten des Ausbaus der umweltfreund-
lichen Kraft-Wärme-Kopplung auseinandersetzen, 
waren die Erwartungen der Fachöffentlichkeit hoch. 
Doch Harald Noske hielt nicht nur Wort, als er ein 
gutes halbes Jahr später, am 29. November, im Alten 
Rathaus den „Bericht über den Status der Kraft-Wär-
me-Kopplung im Netzgebiet der Stadtwerke Hannover 
AG und über Möglichkeiten zu deren Ausbau“ vor-
stellte, sondern verkündete auch eine gute Nachricht: 
Der Ausbau der KWK in Hannover ist als sinnvoll und 
machbar zu bewerten, und er wird von den Stadtwer-
ken befürwortet.

Wesentlicher Inhalt des Berichts ist eine Potenzial-
analyse für den Ausbau der Fernwärme in ihrer dezen-
tralen und ihrer zentralen Ausprägung: der vermehrten 
Errichtung dezentraler Blockheizkraftwerke (BHKW) 
einerseits und der Steigerung des Fernwärmeabsatzes 
der hannoverschen Heizkraftwerke durch Anschluss 
weiterer Wärmeverbraucher andererseits. Hierzu unter-
suchten Spezialisten der Stadtwerke die Gasverbräuche 
aller Wohngebäude im Gasnetz der Stadtwerke. 

Die hierbei gefundenen KWK-Wärmepotenziale 
wurden – je nachdem, ob die Gebäude innerhalb oder 
außerhalb des vorhandenen Fernwärme-Netzgebiets 
liegen – dem BHKW- oder dem Fernwärmepotenzial 
zugeschlagen. Ausgangspunkt dieser Überlegung war, 
dass zusätzliche Fernwärmeanschlüsse nur wirtschaft-
lich erschlossen werden können, wenn in der Nähe 
bereits eine Fernwärmeleitung liegt. Andererseits ist es 
wenig sinnvoll, ein BHKW zu installieren, wenn mit 

geringem Aufwand ein Fernwärme-Anschluss erstellt 
werden könnte. Weiterhin wurde bei den gefundenen 
BHKW-Potenzialen geprüft, ob das vorhandene Strom-
netz technisch in der Lage ist, die vor Ort erzeugten 
Strommengen ohne Verluste in der Betriebs sicherheit 
aufzunehmen (siehe Meldung Seite 89). 

Das Ergebnis der technischen Bewertung: Beim 
BHKW-Zubau wäre ein elektrisches Potenzial von   
61 Megawatt (MW) realisierbar, beim Fernwärmeab-
satz eine zusätzliche thermische Anschlussleistung  
von 620 MW.

Als letzter, aber bedeutsamer Filter wurden 
danach Berechnungen zur Wirtschaftlichkeit vorge-
nommen. In einem realistischen Szenario bleiben 
vom rein technischen Potenzial acht MW elektrische 
BHKW-Leistung sowie weitere 135 MW thermische 
Fernwärmeanschlüsse bis 2015 übrig. Doch selbst 
dies bedeutet eine Steigerung der installierten BHKW-
Leistung um etwa 70 Prozent sowie eine Zunahme  des 
Fernwärmeabsatzes um etwa 17 Prozent.

 

Kraft-Wärme-Kopplung – was ist das?

Für gewöhnlich geht bei der Stromerzeugung 
die Prozesswärme an die Umwelt verloren. Das gilt 
für kleine Generatoren ebenso wie für große Kon-
densationskraftwerke. KWK bedeutet hingegen, 
dass die entstehende Wärme nicht durch Kühlung 
wie Abfall „entsorgt“, sondern zum Heizen genutzt 
wird. Dadurch kann jene Energie eingespart werden, 
die sonst separat für den Heizbedarf aufgewen-
det werden müsste. So können im KWK-Prozess 
Primärenergieeinsparungen von 30 bis 70 Prozent 
erzielt werden. Genauso hoch ist der Anteil an CO2-
Emissionen, der dadurch der Umwelt erspart bleibt.

Insgesamt werden rund 30 Prozent des Stroms 
im Netzgebiet in KWK erzeugt (zwei Prozent davon 
in dezentralen BHKW). Dies liegt weit über dem 
Bundesdurchschnitt von knapp 10 Prozent.



Gesetzeslage ist besonders bei den BHKW-Anlagen 
bis 50 kW Eile geboten, weil der derzeitig gültige 
gesetzliche KWK-Bonus für die Stromeinspeisung 
nur bei Inbetriebnahme bis 31.12.2008 gezahlt wird. 
Große Anlagen von 500 und mehr kW rechnen sich 
zumeist auch ohne Förderung. 

Jetzt liegt es an den Investoren, die angebotenen 
Chancen wahrzunehmen. enercity wird durch vertrieb-
liche Aktivitäten bei der Fernwärme, den Bau von 
BHKW im Rahmen seines Contracting-Geschäfts und 
durch die Förderpraxis seines Klimafonds proKlima 
 einen erheblichen Beitrag zum angestrebten KWK-
Ausbau leisten. Bei Investitionen von etwa 2.000 Euro 
pro kW elektrischer BHKW-Leistung und von rund 
250 Euro pro kW thermischer Fernwärmeanschlussleis-
tung bedeutet der geplante KWK-Ausbau auch ein 
millionenschweres Investitionsprogramm für die 
 Region Hannover. \\
–  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –
• stefan.scheloske@enercity.de // (0511) 430-2782
– –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –
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Hemmnisse kreativ überwinden

Der im Einvernehmen zwischen enercity und 
der Landeshauptstadt verabschiedete KWK-Bericht 
beschäftigt sich auch mit der Frage, warum trotz der 
ökologischen Vorteile die erkannten wirtschaftlichen 
Potenziale bislang noch nicht erschlossen wurden. Als 
Hemmnis wurde neben mangelnder Bekanntheit und 
Attraktivität des Themas – „Eine BHKW-Kiste im 
Keller ist weniger ‚sexy’ als Solarzellen auf dem 
Dach“ – das „Eigentümer-Mieter-Dilemma“ ausge-
macht: Oft profitieren nicht die Investoren selbst, son-
dern deren Mieter. Hier ist Kreativität gefragt, um den 
Nutzen zwischen beiden aufzuteilen. Hinzu kommt für 
Vermieter der Nachteil zusätzlicher Investitionen für 
die Zentralisierung der Wärmeversorgung im Haus. 
Auch hier ist die Hemmschwelle zu senken. 

Eine andere, grundsätzliche Begrenzung der 
Einsatzmöglichkeiten von Kraft-Wärme-Kopplung 
– die zunehmende Verbreitung des Passivhausstan-
dards – wird von enercity hingegen begrüßt. Weil die 
Vermeidung eines Wärmebedarfs allemal umwelt-
freundlicher ist als dessen Deckung durch eine um-
weltfreundliche Methode, gilt hier: Das Bessere ist   
des Guten Feind.

Bei der offiziellen Vorstellung des Berichts vor 
150 interessierten Gästen im Alten Rathaus soll es 
jedoch nicht bleiben: Um den Ausbau der BHKW 
voranzutreiben, wurden bereits die Förderrichtlinien 
des proKlima-Breitenförderprogramms angepasst. Die 
Fördermittel im Bereich der Kleinanlagen um fünf  
Kilowatt (kW) wurden etwa verdreifacht. Zudem 
werden auch größere Anlagen mit einer elektrischen 
Leistung über 20 kW nun erstmals gefördert. Die 
Förderung von Fernwärmeanschlüssen bleibt ebenso 
unverändert bestehen wie die von „peripheren“ Inves-
titionen wie der Zentralisierung der Heizungsanlage 
oder der Warmwasserversorgung. 

Eine Kommunikationskampagne der Klima-
schutzagentur soll dazu beitragen, das Thema KWK in 
der Öffentlichkeit zu platzieren und die Förderinstru-
mente bekannt zu machen. Auf Grund der aktuellen 
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Biomasse: 
Richtig auf dem Holzweg

Seit Jahren fördert enercity den Einsatz CO2-
neutraler Biomasse zur Gewinnung von Strom und 
Wärme. Welches Potenzial sich insgesamt technisch 
wie wirtschaftlich in Hannover realisieren lässt, hat 
das Unternehmen 2006 durch ein Projektteam prüfen 
lassen. Ergebnis: Im Jahr 2007 starten mehrere neue 
Projekte.

Seit Anfang der neunziger Jahre engagieren sich 
die Stadtwerke für den Einsatz zur klimafreundlichen 
Wärme- und Stromerzeugung. Pionieranlagen waren 
eine Holzhackschnitzel-Heizanlage mit 550 Kilowatt 
(kW) Wärmeleistung im Wasserwerk Fuhrberg und ein 
Blockheizkraftwerk (BHKW) auf dem Gelände der 
Zentraldeponie Altwarmbüchen, das mit Deponie gas 
betrieben wird. Seither sind eine Reihe von Holzheiz-
anlagen hinzugekommen, die meist als Contracting-
Projekte im Kundenauftrag betrieben werden. Der 
größte Beitrag zur Produktion von erneuerbaren  
Energien besteht in der 50-prozentigen Beteiligung  
am Biomasseheizkraftwerk Landesbergen.

Durch das 2000 in Kraft getretene Erneuerbare-
Energien-Gesetz (EEG) und die darin garantierten 
erhöhten Vergütungssätze für Strom aus regenerativen 
Energiequellen hat die energetische Nutzung von 
nachwachsenden Rohstoffen rasant zugenommen. In 
der Region Hannover leistet dazu der enercity-Fonds 
proKlima durch die Förderung von Biomasse-Feue-
rungsanlagen einen besonderen Impuls. Diesen Boom 
haben die Stadtwerke zum Anlass genommen, ein 
Projektteam einzusetzen, das sich mit den bei ener-
city vorhandenen Potenzialen systematisch befasst. 
Herausgekommen sind mehrere Projekte, die 2007 
realisiert werden.

Als besonders vorteilhaft erwies sich dabei der 
Waldbesitz der Stadtwerke im Wassergewinnungsge-
biet Fuhrberger Feld. Rund 200 Hektar enercity-Wald 
werden von Förstern der Stadtwerke bewirtschaftet, 
weitere 20 sollen hinzugekauft werden. Ein Fünftel des 
jährlichen Holzeinschlags, das sind derzeit etwa 8.000 
Kubikmeter, können als Brennholz einer nachhaltigen, 
umweltfreundlichen Nutzung zugeführt werden. Die 

Möglichkeit, durch eine Vermarktung des Holzes die 
Wertschöpfungskette zu schließen, führte schon 2005 
zu der Überlegung, einen eigenen Vertriebshof für 
Holz als Brennstoff einzurichten. Durch eine Förde-
rung seitens der EU im Rahmen des Projekts CON-
CERTO (siehe enercity Report 2005) nahm das Projekt 
Gestalt an.

Zum Redaktionsschluss des enercity Reports 
2006 beginnt die Einrichtung des „enercity Holzener-
gieCenters“ mit dem Bau einer Halle, der Installation 
einer Trocknungsanlage und der Aufstellung eines 
Säge-Spalt-Automaten auf dem Betriebsgelände des 
Gemeinschaftskraftwerks Hannover (GKH) im Stadt-
teil Stöcken. Zum Trocknen der ein Jahr vorgetrockne-
ten Holzprodukte wird Prozesswärme aus dem GKH 
verwendet – auch dies ein nützlicher Synergieeffekt. 
Ab September 2007 soll das HolzenergieCenter die 
stetig wachsende Nachfrage an Brennholz befriedigen. 
Die Produktpalette umfasst Hackschnitzel aus dem 
Fuhrberger Feld sowie Scheitholz aus zugekauftem 
Laubholz und Holzpellets, die per Lkw und Tankwa-
gen an die Kunden geliefert werden. Kunden können 
Kleinmengen auch vor Ort am Kraftwerk in der Ste-
linger Straße erwerben und sich von Fachleuten zum 
Einsatz von Holz als Brennstoff beraten lassen.

 Biogasanlagen, in denen landwirtschaftliche Ener-
giepflanzen zu Methan vergoren werden, gewinnen 
ebenfalls an Bedeutung in der CO2-neutralen Energie-
gewinnung. Drei neue, in Planung befindliche Anlagen 
werden künftig im Biomasse-Portfolio der Stadtwerke 
eine Rolle spielen:

Die Energie-Projektgesellschaft Langenhagen 
mbH (EPL), ein Unternehmen der Stadt Langenhagen 
und der Stadtwerke Hannover AG, hat in Langen-
hagen-Kaltenweide ein Biogas-Projekt in Kooperation 
mit örtlichen Landwirtschaftsbetrieben entwickelt. 
Ziel ist es, das Neubaugebiet Weiherfeld in Kaltenwei-
de mit Wärme aus Biogas zu versorgen. Das Biogas 
wird durch eine eigene, 1,3 Kilometer lange Leitung 
zur Energiezentrale Weiherfeld transportiert und dort 
in einem BHKW Strom (716 kW) und Wärme (660 
kW) produzieren. Damit kann der Jahreswärmever-

76

Aus nachhaltiger 

Waldwirtschaft im 

Wassergewinnungs-

gebiet Fuhrberger Feld 

stammt der wertvolle 

Rohstoff Holz



brauch des Neubaugebiets zu einem Drittel aus nach-
wachsenden Rohstoffen gedeckt werden.

Die Anlage, die eine Betreibergesellschaft aus 
EPL und mehreren Landwirten 500 Meter von Kalten-
weide entfernt bauen wird, arbeitet mit einem so ge-
nannten Trockenfermenter. Das Verfahren, das aus der 
Kompostiertechnik stammt und erstmals in einer Bio-
gasanlage angewendet wird, ermöglicht einen deutlich 
höheren Anteil an Trockensubstanz als die Nassfer-
mentation mit 85 Prozent Wasser. Für die Landwirte 
hat dies den Vorteil, dass sie für die Fermentation nicht 
nur Mais einsetzen können, sondern dass auch Winter-
getreide, Gras, Raps oder Senf als mögliche Zwischen-
fruchtaussaat zur Verfügung stehen. 

Dies nützt auch dem Wassergewinnungsgebiet 
Fuhrberger Feld, wo die Landwirte ihre Flächen be-
wirtschaften. Die Biogas-Lieferverträge zwischen den 
beteiligten Landwirten und der Betreibergesellschaft 
sehen eine ganzjährige Begrünung der Anbauflächen 
vor, so dass der ausgebrachte Dünger von der ge-
schlossenen Pflanzendecke verstoffwechselt werden 
kann und bei korrekter Dosierung nicht ins Grundwas-
ser gelangt (siehe auch Artikel Seite 78). 

Zwei weitere Biogasanlagen entstehen in Gehrden 
und Ronnenberg, ebenfalls betrieben von Landwirts-
konsortien. Da hier kein ausreichend großer Wärmeab-
nehmer zur Verfügung steht, soll das produzierte Gas 
nicht in einem lokalen BHKW verheizt, sondern in das 
Mitteldrucknetz der Stadtwerke eingespeist werden. 

Mit der Übernahme von Biogas ins eigene Gas-
netz betreten die Stadtwerke technisches Neuland:
Dazu installieren sie am Ort der Produktion eine 
Aufbereitungsanlage, in der das Biogas konditioniert 
und odoriert wird. Bei der Aufbereitung wird das Gas 
getrocknet und verdichtet sowie von Substanzen wie 
CO2 und Schwefel befreit. Nach der Odorierung und 
Brennwerteinstellung ist es mit dem Erdgas in den 
Stadtwerke-Leitungen praktisch identisch.

Bilanziell wollen die Stadtwerke mit dem Bioerd-
gas der Gehrdener und Ronnenberger Anlage mehrere 
BHKW im Contracting betreiben. Der erzeugte Strom 
wird ins Stromnetz eingespeist und wie bei dem bio-
gasbetriebenen BHKW in Langenhagen-Weiherfeld 
nach EEG vergütet. Alle drei Biogasanlagen sollen bis 
2008 in Betrieb gehen. \\
–  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –
• susanne.fedders@enercity.de // (0511) 430-2610
– –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –
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Klima- und Gewässerschutz:
Zusammenbringen, was zusammengehört

Als Versorgungsunternehmen für Energie und 
Trinkwasser fühlen sich die Stadtwerke dem Klima- 
wie dem Gewässerschutz gleichermaßen verpflichtet. 
Doch die gleichzeitige Verfolgung beider Ziele    
birgt Konflikte. enercity bemüht sich, die Schere zu 
schließen.

Nach dem EU-Biomasse-Aktionsplan 2006 soll 
durch Nutzung von Biomasse in der Energieproduk-
tion der jährliche Ausstoß von Treibhausgasen bis 
2010 EU-weit um 209 Millionen Tonnen CO2 verrin-
gert werden. Mit der Möglichkeit, auf Stilllegungs-
flächen Energiepflanzen anzubauen, sowie mit der 
für Deutschland geltenden Einspeisevergütung für 
Strom, der aus nachwachsenden Rohstoffen erzeugt 
wird, setzen Brüssel und Berlin wirkungsvolle An-
reize für die Ausweitung der Bioenergieerzeugung. 
Daher erlebt der Anbau von Energiepflanzen derzeit 
einen gewaltigen Boom und eröffnet der Landwirt-
schaft neue Einkommensalternativen.

Für den Gewässerschutz legt die EU-Wasser-
rahmenrichtlinie Qualitätsziele fest. Der durch-
schnittliche Nährstoffeintrag in das Grundwasser 
soll dauerhaft unterhalb von 50 mg Nitrat pro Liter 
gesenkt werden. Dieser Zielwert ist aus Sicht der 
Wasserversorgungsunternehmen grundsätzlich aus-
reichend, um in Trinkwasserschutzgebieten die Res-
source Wasser nachhaltig zu sichern. 

Mit ihren Umweltleitlinien verpflichtet sich die 
Stadtwerke Hannover AG gleichermaßen zu Klima- 
und Grundwasserschutz sowie zur Förderung neuer 
Technologien: 
>> Im Zuge ihrer Selbstverpflichtung, den CO2-

Ausstoß zu verringern, wird über den enercity 
Biomasseplan das Engagement zur klimafreund-
lichen Wärme- und Stromerzeugung als Unter-
nehmensstrategie formuliert. Bereits seit Anfang 
der neunziger Jahre engagieren sich die Stadt-
werke in der Nutzung von Biomasse zur Energie-
produktion. Zu nennen sind hier mehrere dezen-
trale Heizanlagen, die Holzhackschnitzel aus den 
Stadtwerke-eigenen Wäldern im Fuhrberger Feld 

als Brennstoff verwenden, zwei Biogasanlagen im 
Südosten Hannovers und – als größtes Projekt – 

 die Beteiligung am Biomasse-Heizkraftwerk 
Landesbergen im Jahr 2003.

>> Die Stadtwerke betreiben seit jeher Grundwas-
serschutz auf ihren Eigentumsflächen in den 
Wassergewinnungsgebieten. Auf den fremden 
Flächen werden, soweit sie von Land-und Forst-
wirten bewirtschaftet werden, seit 1989 im 
Rahmen einer land- und forstwirtschaftlichen 
Kooperation gewässerschützende Maßnahmen 
durchgeführt. Diese Maßnahmen schließen 
unter anderem individuelle Vereinbarungen mit 
den örtlichen Landwirten über eine extensivere 
Bewirtschaftung der landwirtschaftlichen Nutz-
flächen ein. Einkommensnachteile gegenüber 
einer konventionellen Bewirtschaftung werden 
finanziell ausgeglichen.

Der Bioenergie-Boom fängt erst an

Bislang wurden aus Landesmitteln rund 10 Mil-
lionen Euro investiert, um den mittleren Nitrateintrag 
im Wassergewinnungsgebiet von 80 auf 56 mg Nitrat 
pro Liter zu senken. Käme es durch den Bioenergie-
Boom im großen Umfang zur Reaktivierung stillge-
legter Flächen und zur Umwandlung von heutigem 
Grünland in Ackerflächen, auf denen mit erhöhtem 
Düngereinsatz schnell wachsende Energiepflanzen 
angebaut werden, wären die Ziele des Grundwasser-
schutzes nicht mehr zu erfüllen. 

Grundsätzlich bietet die Biogaserzeugung die 
Chance, Nährstoffkreisläufe zu schließen und den 
Einsatz von Mineraldünger zu reduzieren, indem die 
Gärrückstände aus der Fermentation wieder als Dün-
ger ausgebracht werden. Allerdings hat diese Biogas-
gülle einen erhöhten Gehalt an schnell verfügbarem 
Ammonium-Stickstoff. Bei zu kleiner Ausbringungs-
fläche wird der überschüssige Stickstoff ins Grund-
wasser ausgetragen.

Klima- und Grund-

wasserschutz dürfen 

sich nicht entgegen- 

stehen
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Für das Wassergewinnungsgebiet Fuhrberger 
Feld wurden die Folgen einer Ausweitung der Bio-
gaserzeugung abgeschätzt. Die Berechnung geht von 
der realistischen Annahme aus, dass mittelfristig 
fünf Biogasanlagen mit einer Gesamtleistung von 
2.500 kW betrieben werden. Auf Grund der hohen 
Deckungsbeiträge für Mais würde sich die Mais-
 anbaufläche unter Nutzung ehemaliger Brachflächen 
um 1.250 Hektar erweitern. Selbst bei sachgerechter 
Ausbringung der Gärrückstände stiege der Gebiets-
mittelwert für den Nitrateintrag ins Grundwasser um 
6 mg Nitrat pro Liter auf 62 mg Nitrat/l. Damit würde 
ein nicht unerheblicher Teil der bisherigen Grund-
wasserschutzinvestitionen zunichte gemacht. 

Im vergangenen Jahr fiel bei enercity die Ent-
scheidung, sich bei drei Biogasanlagen an der Pro-
jektentwicklung zu beteiligen, die von Landwirten 
in der Region errichtet und betrieben werden. Am 
weitesten fortgeschritten ist die Realisation einer 
Anlage der Energie Projektgesellschaft Langenhagen 
mbH (EPL) in Kaltenweide, nördlich von Hannover. 
Da ein Teil der Anbauflächen für die Biogasanlage 
im Wassergewinnungsgebiet Fuhrberger Feld liegt, 
haben die Stadtwerke schon frühzeitig Kontakt zu 
den Betreibern aufgenommen, um Möglichkeiten zur 
Berücksichtigung von Grundwasserschutzanforde-
rungen auszuloten. 

Dabei erwies sich als Vorteil, dass die enercity-
Bereiche Energiewirtschaft, Wasserwirtschaft und 
die EPL in Biogasprojekten eng zusammenarbeiten. 
Auf diese Weise konnte durch die Vereinigung von 
anlagentechnischem, landwirtschaftlichem und 
wasserwirtschaftlichem Know-how bereits im Pla-
nungsprozess auf eine möglichst optimale Gestal-
tung der Gesamtprozesskette Einfluss genommen 
werden. Bei der Anlage in Kaltenweide führte dies 
beispielsweise zur Konzeption eines Verfahrens zur 
Trockenvergärung, das die Nutzung eines breiten    
spektrums ermöglicht und eine Verengung auf Mais 
als Energiepflanze verhindert. Im Ergebnis wurden 
Verträge abgeschlossen, die den Landwirt in die Lage 
versetzen, den Energiepflanzenanbau vermehrt auf 

grasbetonte Fruchtfolgen auszurichten, wodurch der 
Düngereinsatz reduziert wird und ein höherer Anteil 
an Grünland erhalten bleibt.

Das Beispiel zeigt, dass es bei ganzheitlicher 
Betrachtung möglich ist, den Zielkonflikt von Klima- 
und Gewässerschutz zu entschärfen. Die künftige Ge-
staltung der politischen Rahmenbedingungen für die 
Förderung der Energieproduktion aus nachwachsenden 
Rohstoffen sollte daher die Ziele des Grundwasser-
schutzes angemessen berücksichtigen – zum Beispiel 
dadurch, dass für Flächen intensiven Energiepflanzen-
anbaus dauerhaft extensivierte Kompensationsflächen 
ausgewiesen werden müssen. Darüber hinaus liegen 
erhebliche Optimierungspotenziale in der Entwicklung 
standortangepasster Anbausysteme, des Nährstoffma-
nagements, der Anlagentechnik und nicht zuletzt in der 
Qualifizierung der Landwirte und Anlagenbetreiber. 
Diese Potenziale können, wie es die Stadtwerke Han-
nover praktizieren, über geförderte Entwicklungs- und 
Beratungsprojekte aktiviert werden. \\
–  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –
• andreas.rausch@enercity.de // (0511) 430-4951
– –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –
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Wassergewinnung:
Qualität aus der Tiefe

Gut funktionierende Brunnenanlagen bilden das 
Rückgrat unserer Trinkwasserversorgung. Die Stadt-
werke haben 2006 für das Wasserwerk Elze-Berkhof 
fünf neue Brunnen gebaut, um alte, „in die Jahre ge-
kommene“ Anlagen zu ersetzen.

„Am Brunnen vor dem Tore ...“ beginnt ein Lied 
aus dem romantischen Zyklus „Winterreise“ von Franz 
Schubert. Seine Anfangszeile beschreibt eine ganz 
unromantisch-nüchterne Regel, die Brunnenbauer 
seit Jahrhunderten auf der ganzen Welt befolgen: An-
lagen zur Trinkwassergewinnung legt man dort an, 
 wo menschliche Aktivitäten der Wasserqualität nach  
Möglichkeit wenig anhaben können. 

Die Stadtwerke Hannover versorgen rund 660.000 
Kunden mit Trinkwasser bester Qualität. 95 Prozent 
davon werden in den drei eigenen Wasserwerken ge-
wonnen und aufbereitet. Der Großteil des Wassers 
stammt aus dem Wassergewinnungsgebiet Fuhrberger 
Feld. Dieses Gebiet liegt im Norden Hannovers und 
besitzt eine Fläche von über 30.000 Hektar. Der Wald 
erfüllt eine wichtige Schutzfunktion im Wasserge-
winnungsgebiet, da unter Wald gebildetes Grund-

wasser von besonders guter Qualität ist. Somit kommt 
der Stadtwerke-Besitz von 1.800 Hektar Wald in  der 
Nähe der Brunnenstandorte auch der langfristigen 
 Sicherung der Rohwasserqualität zugute. 

Dieses Rohwasser wird in Brunnenanlagen ge-
fördert – Vertikalfilterbrunnen, bei denen das Wasser 
in einen vertikalen Brunnenschacht eintritt oder Hori-
zontalfilterbrunnen, bei denen das Wasser zunächst in 
horizontalen Brunnensträngen gesammelt wird. Beide 
Bauarten werden bei den Stadtwerken Hannover ein-
gesetzt. Zusammen sind circa 100 Brunnen notwendig, 
um die Versorgung sicherzustellen. 

Erhalt wertvoller Infrastruktur

Das größte Wasserwerk der Stadtwerke Hannover 
ist das Wasserwerk Elze-Berkhof. Dessen 81 Vertikal-
filter- und vier Horizontalfilterbrunnen sind mit dem 
Werk durch mehr als 30 Kilometer Rohwasserleitun-
gen verbunden. Da einige der Brunnen am Ende ihrer 
Lebensdauer angelangt waren, wurden im Jahr 2006 
fünf neue Vertikalfilterbrunnen für das Wasserwerk 
Elze-Berkhof gebaut. Diese Maßnahme sowie der für 
2007 geplante Neubau einer über fünf Kilometer lan-
gen Roh wasserleitung von den Brunnen zum Wasser-
werk leisten einen Beitrag zum Erhalt der wertvollen 
Infrastruktur und zur Sicherung einer kompetenten 
Rohwassergewinnung. 

Dafür, dass die Brunnen über ihre gesamte 
Lebens dauer gutes Wasser in ausreichender Menge 
 liefern, muss nicht nur die Qualität des Grundwassers 
an der Bohrstelle stimmen. Auch das umgebende un-
terirdische Gebirge (so nennt sich der Untergrund in 
der Tiefe) muss bestimmte Eigenschaften aufweisen. 
Ideal ist ein grobsandig bis kiesiger Boden mit einer 
breiten Korngrößenverteilung. Die Unterschiede 
sind oft im Bereich einiger Meter schon erheblich. 
Weiterhin muss die Bohrung, die im großen Wasser-
gewinnungsgebiet Fuhrberger Feld bis auf die Wasser 
stauende Tonschicht in eine Tiefe von 30 Metern
getrieben wird, äußerst lotrecht ausgeführt werden. 
Und schließlich müssen die eingesetzten Brunnen-
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10 Jahre Grundwasserschutzwald

Im Jahr 1996 genehmigte die damalige Umwelt-
ministerin Monika Griefhan das Stadtwerke-Pilot-
projekt „Grundwasserschutzwald“ im Fuhrberger 
Feld. Zunächst standen zwei Projektziele im Fokus: 
Zum einen die Erprobung und Umsetzung von Ver - 
fahren, bei denen die Kiefermonokulturen mit jun-
gen Laubholzpflanzen (Buche, Eiche oder Ahorn)  
unterpflanzt wurden, da Laubmischwald mehr und 
reineres Grundwasser spendet. Zum anderen die 
Einbindung der Privatwaldbesitzer in den Prozess. 
Deren Interesse an der Waldumwandlung war un -
erwartet groß. 

Das Pilotvorhaben verlief überaus erfolgreich, 
so dass der Waldumbau seit 1999 in großem Um-
fang als Grundwasserschutzmaßnahme angeboten 
wird. Fast 1.500 Hektar Kiefernmonokulturen – über 
ein Zehntel der Waldfläche im Schutzgebiet und 
hauptsächlich in Nähe der Brunnen gelegen – sind 
mittlerweile in Laubmischwald umgewandelt wor-
den. Die für den Waldbesitzer kostenlose Pflanzung 
von Laubbäumen im Fuhrberger Feld wird durch die 
Stadtwerke organisiert, finanziert aus der Wasser-
entnahmegebühr und teilweise aus der waldbau-
lichen Förderung des Landes. Knapp 3,9 Millionen 
Euro sind für über 4,5 Millionen Laubbäume und 
rund    40 Kilometer Wildgatter zum Schutz der 
Jungpflanzen investiert worden.

Der forstliche Grundwasserschutz wirkt im 
Zusammenspiel mit den Schutzmaßnahmen in der 
Landwirtschaft. Während dort vornehmlich auf eine 
Minderung der Stoffeinträge – vor allem Stickstoff –
gesetzt wird, steht beim Grundwasserschutzwald 
die Erhöhung der nahezu nitratfreien Grundwasser-
spende im Vordergrund. 
– –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  – 
• olaf.zander@enercity.de // (0511) 430-4953
– –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  – 
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materialien passgenau auf die vorgefundene Geologie 
und die Betriebsbedingungen abgestimmt werden.

Nachdem ein Brunnen erfolgreich errichtet wurde, 
wird er noch mit der notwendigen Unterwasser motor-  
pumpe, der Steigleitung und weiteren technischen 
Einrichtungen ausgerüstet. Dann liefert der Brunnen 
seinen Anteil am Rohwasser, das im Wasserwerk 
schließlich zu Trinkwasser aufbereitet wird. Im Lauf 
der Zeit nimmt die Fördermenge leicht ab, da ausfal-
lende Eisen- und Manganoxide die Filteröffnungen 
verkleinern. In regelmäßigen Abständen wird der 
Brunnen daher regeneriert, indem seine Leistungs-
fähigkeit durch geeignete Instandhaltungsmaßnahmen 
wieder erhöht wird. Ein solcher Vertikalbrunnen kann 
circa 30 bis 40 Jahre betrieben werden und fördert da-
bei mehrere Millionen Kubikmeter Grundwasser. \\
–  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –
• andreas.kalix@enercity.de // (0511) 430-4970
• martinjohannes.hess@enercity.de // (0511) 430-4954
– –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  – 
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Versorgungsnetze: Wird die Gaserschließung 
in Neubaugebieten zum Auslaufmodell? 

Die Energieeinsparverordnung (EnEV) und die 
Förderung weitergehender Energiespar-Standards durch 
proKlima oder die Kreditanstalt für Wiederaufbau 
führen zu einem abnehmenden Energiebedarf in Neu-
baugebieten. Diese begrüßenswerte Entwicklung hat 
Konsequenzen für Netzbetreiber: Flächendeckende Er-
schließungen mit Gasleitungen werden unwirtschaftlich. 

Die Energieeinsparverordnung (EnEV) legt den 
Wärmeschutz für Neubauten fest, unter anderem 
für freistehende Einfamilien- und Reihenhäuser, die 
den Neubaumarkt für Wohngebäude dominieren. Sie  
begrenzt den Primärenergiebedarf für Heizung und 
Warmwasser auf rund 90 –120 Kilowattstunden pro 
Quadratmeter und Jahr [ kWh / (m²a) ]. Immer mehr 
Bau herren entscheiden sich jedoch für eine deutlich 
bessere Dämmung nach dem Passivhausstandard oder 
dem KfW60- oder KfW40-Standard der Kreditanstalt 
für Wiederaufbau. Diese Standards sind zukunftssicher 
sowie ökologisch und volkswirtschaftlich sinnvoll. 
Sie bieten erhöhten Komfort, da es keine kalten Wände 
mehr gibt, und durch den äußerst niedrigen Heiz-
energiebedarf auch weitgehenden Schutz vor steigen-
den Energiepreisen. Ein Passivhaus benötigt nur  
15 kWh/(m²a) Heizenergie, das sind rund 80 Prozent 
weniger als ein Neubau nach EnEV. 

Aus Sicht des Netzbetreibers bedeuten die er-
höhten Dämmstandards, dass den nahezu unverändert 
hohen Kosten für Bau und Betrieb eines Gasnetzes 
drastisch reduzierte Netznutzungsentgelte gegenüber-
stehen. Für Gebiete mit einem hohen Anteil sehr gut 
gedämmter Häuser ist damit die Wirtschaftlichkeit von 
Gasnetzen in Frage gestellt. 

Netzbetriebsexperten von enercity haben deshalb 
bereits 2004 anhand von Modellsiedlungen kalkuliert, 
welche Versorgungsvarianten für die Kunden kosten-
günstig sind und gleichzeitig dem Netzbetreiber noch 
einen angemessenen Deckungsbeitrag ermöglichen. 
Aus den Ergebnissen zogen die Stadtwerke folgende 
Konsequenzen:
>> Freistehende Einfamilien- und Doppelhäuser im 

Passivhausstandard werden nur noch mit Strom 
und Wasser erschlossen. Eine Wärmepumpe, die 
die Wärme der Abluft, der Umgebungsluft oder 
des Erdreichs nutzt, ist bei diesen Häusern die 
günstigste Möglichkeit für Beheizung und Warm-
wasserbereitung.

>> Für alle Bauformen von Einfamilienhäusern, die 
nach der EnEV gedämmt werden, ist die Gaser-
schließung nach wie vor die günstigste Lösung. 
Ebenso ist die Gaserschließung für Mehrfami-
lienhäuser unabhängig vom Dämmstandard am 
wirtschaftlichsten. 

>> Für alle übrigen, zwischen diesen Standards lie-
genden Fälle ist eine Einzelfallbetrachtung erfor-
derlich. Das gilt beispielsweise für Reihenhäuser 
im Passivhausstandard und für freistehende Häuser 
im KfW60- oder KfW40-Standard.

Diese in der Theorie eindeutige Orientierung er weist 
sich in der praktischen Umsetzung jedoch als schwie-
rig. Bisher werden innerhalb eines Baugebiets für 
gewöhnlich verschiedene Dämmstandards und Bau-
formen realisiert: Hoch gedämmte Häuser entstehen 
bunt verstreut innerhalb eines Baugebiets und gleich-
mäßig verteilt über alle Baugebiete. 

Solche normalen, „bunten“ Baugebiete werden 
üblicherweise mit Gas erschlossen. Auf diese Weise 
verschlechtert sich durch die hoch gedämmten Häu-
ser die Wirtschaftlichkeit der Gasversorgung in allen 
Neubaugebieten. Viel günstiger wäre eine Sortierung: 
Wenn im Baugebiet A die Passivhäuser und in den 
Gebieten B bis E die „Normalhäuser“ stünden, würde 
in den Gebieten B bis E ein Gasnetz gelegt, während 
der Verzicht auf ein Gasnetz in Gebiet A Kosten sparen 
würde. 

Die Baugebiete der 

Zukunft verlangen ein 

Umdenken bei der 

Netzplanung
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Baugebiete, in denen die Grundstücke nach Ener-
giestandard sortiert sind, werden bisher noch nicht aus-
gewiesen. Während manche Gemeinden oder private 
Erschließungsgesellschaften zu Gunsten der besseren 
Vermarktung gänzlich auf entsprechende Einschrän-
kungen verzichten, fordern andere Kommunen in ihren 
Neubaugebieten die Einhaltung bestimmter Energie-
standards: 
>> Beispiel 1 // Baugebiet „Wischacker“, Ronnenberg: 

Die Stadt Ronnenberg lässt nur Passivhäuser, 
KfW40- und KfW60-Häuser zu. Ein Gasnetz 
wäre in diesem Baugebiet daher unwirtschaftlich 
gewesen. Durch einen Einmalbeitrag des Investors 
„Hannoversche Volksbanken Projektentwicklung“, 
der aus Vermarktungsgründen großes Interesse an 
einer vollständigen Gaserschließung hatte, konnte 
das Gasnetz realisiert werden. 

>> Beispiel 2 // Städtebaulicher Wettbewerb für das  
 Nullemissions gebiet „In der Rehre“: 
 Nach den Vorgaben des Wettbewerbs sollten nur 

Passivhäuser realisiert werden. Der Siegerentwurf 
sieht freistehende Häuser und im Gebiet verteilte 
Reihenhauszeilen vor. Sowohl ein vollflächiges 
Gas netz als auch ein Anschluss der Reihenhaus-
zeilen wären unwirtschaftlich. Falls allerdings die 
Reihenhäuser an einer Stelle im Gebiet konzen-
triert werden und Nahwärme aus einer Energie-
zentrale beziehen, könnte sich der Gasanschluss 
für diese Energiezentrale wirtschaftlich darstellen 
lassen.

>> Beispiel 3 // Wohnbebauung auf dem Kronsberg,  
 Hannover: 

Die Landeshauptstadt plant, die Wohnbebauung 
im Norden überwiegend mit freistehenden Häu-
sern fortzu setzen, die im Kronsbergstandard und 
teilweise im Passivhausstandard gebaut werden 
sollen. Auch hier wären sowohl eine vollflächige 
Gasversorgung als auch eine Versorgung von 
Reihenhauszeilen unwirtschaftlich. Lediglich der 
Anschluss einiger mehrgeschossiger Gebäude, die 
direkt an einer vorhandenen Gasleitung liegen, 
ließe sich wirtschaftlich darstellen. 

Baugebiet Wischacker 

in Ronnenberg/

Empelde

 7 Passivhäuser

 15 KfW-40(plus)-  

 Häuser

 8 KfW-60-Häuser

Als Lösungsansätze für die Gasversorgung in Gebieten 
mit besonderen energetischen Vorgaben sind neben 
Einmalbeiträgen von Investoren auch Teilerschließun-
gen möglich. 

Der Blick auf andere Wohngebiete zeigt, dass 
unterschiedliche technische Lösungen* genutzt wer-
den: Wärmepumpen ebenso wie Gas-Brennwertkessel, 
Holzpelletheizungen und Gas-Energiezentralen mit 
Nahwärmenetzen, teilweise mit solarer Unterstützung. 

Zusammenfassend ist festzustellen, dass die Gas-
erschließung von Neubaugebieten zwar nach wie vor 
der Normalfall ist – aber keine Selbstverständlichkeit 
mehr. Die frühzeitige Abstimmung zwischen Netz-
betreibern, Planungsämtern und Investoren gewinnt 
damit an Bedeutung. Für die enercity Netzgesellschaft 
ist dafür die Abteilung Netzvertrieb, Team Infrastruk-
turvertrieb zuständig. \\
–  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –
• juergen.lehmeier@enercity-netz.de // 
 (0511) 430-5705
– –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  

* Einen Überblick hier-

zu bietet die Website 

der EnergieAgentur 

Nordrhein-Westfalen:

www.50-solarsiedlun- 

gen.de



Erdgasspeicher-Erweiterung:
Halbzeit mit positiver Bilanz

Bei der auf zwölf Jahre projektierten Erweiterung 
des Erdgas-Kavernenspeichers in Empelde sind die 
ersten sechs Jahre erfolgreich absolviert. Sowohl Zeit- 
als auch Kostenbudget liegen im Plan.

Viel ist passiert seit 2001, als sich die drei Ge-
sellschafter der GHG – Gasspeicher Hannover GmbH 
darauf einigten, die drei bestehenden Gaskavernen 
um eine vierte Kaverne zu erweitern und zwei der 
bestehenden Kavernen zu vergrößern. Technisch wird 
die Erweiterung erreicht, indem mit Wasser ein ent-
sprechender Hohlraum in den unterirdischen Salzstock 
gespült wird. Die so genannte Solung zielt darauf ab, 
das nutzbare Arbeitsgasvolumen bis Ende 2012 auf 
etwa 280 Millionen Kubikmeter (m3) Normvolumen 
zu verdoppeln. Um die zusätzliche Gasmenge ein- und 
auslagern zu können, werden ein vierter Erdgasver-
dichter und Anlagen des vierten Ausspeicherstranges, 
etwa eine Erdgastrocknungsanlage, errichtet.

Ende 2006 war Projekthalbzeit, auch in finanziel-
ler Hinsicht: Die Hälfte des 60-Millionen-Euro-Bud-
gets sind in Material und Dienstleistungen geflossen. 
Die bisher erreichten Meilensteine des Projekts sind:
>> Genehmigung der Frischwasserleitungstrasse vom 

Zweigkanal Linden bis Empelde (März 2004) und 

der Soleleitungstrasse nach Sehnde (November 
2004)

>> Abteufen der Kavernenbohrung für „Empelde 
K 4“ auf 1.850 Meter Tiefe und Feststellung des 
solfähigen Steinsalzes bis Ende Juni 2004

>> Betriebsbereitschaft der Soletransportleitung 
(April 2005) und der Frischwasserleitung (Juli 
2005)

>> Start des Aussolens der K 4 nach Fertigstellung 
der Solbetriebseinrichtungen (September 2005)

Im Jahr 2006 wurde bei der Aussolung von Empelde K 4 
bereits ein Hohlraumvolumen von rund 240.000 m³ 
erreicht. Dafür wurden rund zwei Millionen m³ Wasser 
aus dem Zweigkanal Linden entnommen und über die 
sieben Kilometer lange Transportleitung den beiden 
Solpumpen zugeführt. Mit bis zu 300 m³ pro Stunde 
wird das Wasser in die 1.850 Meter tiefe Bohrung 
gepumpt. Dort löst es das Salzgestein kontrolliert auf 
und fließt danach als Sole durch die 42 Kilometer lan-
ge Soletransportleitung zum Schacht „Friedrichshall I“ 
nach Sehnde, wo sie in dem stillgelegten Kalibergwerk 
die Hohlräume stabilisiert.

Ein weiterer Schwerpunkt im sechsten Projektjahr 
war die Errichtung der vierten Erdgastrocknungsanla-
ge. Sie trocknet bis zu 114.000 m3 Erdgas pro Stunde 
bei 30 bar Betriebsdruck auf die von den Gesellschaf-
tern geforderten Werte. Die vierte Verdichteranlage 
zur Gaseinspeicherung ist Ende 2006 ausgeschrieben 
worden. Bei Lieferzeiten von mindestens einem Jahr 
soll die Anlage 2008 aufgebaut werden – rechtzeitig 
zur Fertigstellung der K 4. 

Im Jahr 2007 werden die restlichen für die Nut-
zung der K 4 erforderlichen Gebäude und Außenan-
lagen entstehen sowie die noch fehlenden Anlagen 
bestellt. Dazu gehören oberirdisch der sichtbare Ka-
vernenkopf und unterirdisch ein circa 1,3 Kilometer 
langer Gasförder-Rohrstrang sowie Dichtungs- und 
Sicherheitseinrichtungen. \\
–  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –
• friedhelm.drewes@enercity.de // (0511) 430-5436
– –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –
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Betrieblicher 
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organisiert

Umweltmanagement:
Bestand hat nur der Wandel

Seit zehn Jahren profitiert der Umweltschutz bei 
den Stadtwerken von einem Managementsystem, das 
alle umweltrelevanten betrieblichen Prozesse analy-
siert und überwacht. Veränderungen von außen be-
schleunigen nun die Ausweitung dieses erfolgreichen 
Prinzips. 

Eingebettet in die Geschäftsprozesse, wurde das 
Umweltmanagement bei den Stadtwerken auch im Jahr 
2006 wieder weitgehend routiniert gelebt. Allerdings 
glich die Routine im Gegensatz zu den Vorjahren die-
ses Mal der „Ruhe vor dem Sturm“: Die vom Gesetz-
geber verlangte Neuorganisation der Netze (siehe Seite 
26) wirbelt auch die Umweltschutzorganisation durch-
einander. Aber auch hier gilt, wovon sich enercity bei 
der Umgestaltung der Netzbereiche hat leiten lassen: 
Man tut gut daran, Veränderungen nicht als Problem, 
sondern als Chance zu begreifen. 

Dementsprechend haben die Bereiche, die für das 
Umweltmanagement, die Arbeitssicherheit und das 
Technische Sicherheitsmanagement (TSM) nach den 
Regelungen der Branchenverbände zuständig sind, sich 
darauf verständigt, ein integriertes Managementsys-
tem für alle drei Sektoren zu initiieren. Eine Projekt-
gruppe unter Leitung der Umweltschutzkoordination 
wird im Laufe des Jahres 2007 die Grundlage für ein 
prozessorientiertes Unternehmens-Regelwerk legen. 
Die Vorgehensweise wird sich dabei an der bei der 
Einführung des Umweltmanagementsystems vor zehn 
Jahren bewährten Methode orientieren: zunächst das 
integrierte Managementsystem in einem Pilotbereich 
zu testen, um es anschließend unter Anwendung der 
gewonnenen Erfahrungen auf das Gesamtunternehmen 
zu übertragen. Da in den Netzbereichen auf Grund der 
Umorganisation der Bedarf am größten ist, soll dort 
begonnen werden. 

Die für das Jahr 2006 vereinbarten Umweltziele 
wurden in unterschiedlichem Grad erfüllt (umfassende 
Berichterstattung im Internet unter www.enercity.de/
umweltdaten). So wurde die jährliche Reduzierung der 
CO2-Emissionen um 3.000 Tonnen durch Installation 
von Fernwärme- und Biomasseheizungen um 130 Pro-

zent übererfüllt. Dies ist hauptsächlich dem Anschluss 
der Betriebsgebäude des Batterieherstellers „Varta“ an 
das Fernwärmenetz zu verdanken, wodurch das Effizi-
enzpotenzial der Fernwärme erneut deutlich wird. 

Nicht alle Ziele konnten in dieser Weise erreicht 
werden. So wurde etwa das Vorhaben, 15 der im 
Stromnetz noch vorhandenen relativ verlustreichen 
Transformatoren durch modernere Fabrikate zu erset-
zen, trotz intensiver Bemühungen nur zu 80 Prozent 
erreicht. Der Trafoaustausch erforderte in einigen 
Fällen unvorhergesehene Zusatzarbeiten innerhalb der 
Schaltanlagen, die nicht überall zeitnah abgewickelt 
werden konnten. Die ins Jahr 2007 verschobenen 
Austauschpotenziale werden jedoch konsequent weiter-
verfolgt, so dass die komplette Umsetzung der Maß-
nahme nicht gefährdet ist.

Bei den Umweltzielen für 2007 steht neben der 
schon erwähnten Einführung eines prozessorientierten, 
integrierten Managementsystems das Thema Energie-
effizienz im Vordergrund. Insbesondere werden die 
Stadtwerke und der enercity-Fonds proKlima daran 
mitwirken, die Klimaschutzziele der Landeshauptstadt 
Hannover zu definieren und belastbare Pfade zu deren 
Umsetzung zu entwickeln. \\
–  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –
• stefan.scheloske@enercity.de // (0511) 430-2782
– –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –
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Durch proKlima wur-

den 20 Prozent des 

Gebäudebestandes in 

Hannover energetisch 

verbessert

proKlima:
enercity® hilft Kunden Geld sparen

Die Heizkostenrechnung wird nicht nur vom 
Energiepreis, sondern auch von der verbrauchten 
Energiemenge bestimmt. Die Stadtwerke Hannover 
helfen ihren Kunden – vor allem durch den bundesweit 
einmaligen enercity-Fonds proKlima – den Energie-
verbrauch zu senken. Davon profitiert auch der Klima-
schutz.

 
Das Zeitalter preiswerter Brennstoffe neigt sich 

dem Ende zu. Der Grund hierfür sind die begrenzten 
Ressourcen fossiler Energieträger und der weltweit 
wachsende Energiebedarf – vor allem in China und 
Indien steigt die Nachfrage rasant. Dem Einfluss des 
Weltmarktes können sich auch regionale Energiever-
sorger wie enercity nicht entziehen. Die Antwort heißt 
Energiesparen. Hierbei unterstützen die Stadtwerke 
Hannover ihre Kunden unter anderem mit den Bera-
tungs- und Förderangeboten des 1998 gegründeten 
enercity-Fonds proKlima.

 Gemeinsam mit ihrem Haupteigner, der Stadt 
Hannover, sowie den konzessionsgebenden Städten 
Laatzen, Langenhagen, Ronnenberg, Seelze und Hem-
mingen stellen die Stadtwerke Hannover jährlich mehr 
als fünf Millionen Euro für den Fonds zur Verfügung. 
Dieses Geld fließt vor allem in die Förderung von 
Maßnahmen zur Verbesserung der Wärmedämmung 
und der Heizungstechnik. Seit 1998 hat proKlima 
mit rund 35 Millionen Euro etwa 14.000 Anträge 
von zumeist privaten Hauseigentümern gefördert. 
Dadurch wurden in nur acht Jahren rund 20 Prozent 
des gesamten Gebäudebestands im Versorgungsgebiet 
der Stadtwerke Hannover energetisch verbessert – das 
entspricht rund 50.000 Haushalten. Die realisierten 
Maßnahmen ersparen der Erdatmosphäre über 65.000 
Tonnen CO2-Emissionen pro Jahr. 

Zugleich summiert sich der Einspareffekt für die 
Verbraucher auf inzwischen etwa acht Millionen Euro 
jährlich. Davon profitieren nicht nur Hauseigentümer, 
sondern auch viele Mieter. Im Mittel spart jeder der 
geförderten Haushalte etwa 160 Euro im Jahr, was 
einer Heizkosteneinsparung von zehn bis 15 Prozent 
entspricht. 

Komfortabel Energie sparen

Besonders ressourcenschonend und effizient sind 
Passivhäuser: Sie verbrauchen über 90 Prozent weni-
ger Heizwärme als Häuser im Baubestand und rund 80 
Prozent weniger als Neubauten nach den derzeitigen 
gesetzlichen Vorgaben. Gleichzeitig ist der Wohnkom-
fort wesentlich höher. proKlima fördert sowohl Passiv-
haus-Neubauten als auch Altbaumodernisierungen mit 
Passivhauskomponenten.

Mit Unterstützung des enercity-Fonds werden 
energetische Modernisierungen beispielsweise im 
Modellprogramm „Niedrigenergiehaus (NEH) im 
Bestand“ der Deutschen Energie-Agentur (dena) 
umgesetzt. Seit April 2005 ist proKlima regionaler 
Partner der dena für das Modellprogramm und damit 
Anlaufpunkt für Modernisierungsinteressierte aus 
ganz Niedersachsen. Insgesamt konnte proKlima mit 
Partnern in Schleswig-Holstein, Hamburg und Bre-
men 16 Projekte in das Modellprogramm integrieren. 
Davon befinden sich vier in Hannover, bei denen nach 
der Modernisierung Passivhausstandard erreicht wer-
den soll. Die von proKlima seit langem kommunizierte 
Botschaft für eine nachhaltige Gebäudemodernisie-
rung: „Wenn schon – denn schon“ trägt Früchte, denn 
bei drei Projekten in Hannover wird auf den Einsatz 
von Heizkörpern verzichtet. Komfortlüftungsanlagen 
stellen hier den benötigten geringen Heizwärmebedarf 
über integrierte Nachheizregister bereit.

Eines der bereits realisierten Projekte ist ein 
Mehrfamilienhaus am Schneiderberg 17 in der han-
noverschen Nordstadt. Das 1900 erbaute Gebäude der 
Wohnungsgenossenschaft WOGE Nordstadt mit zehn 
Wohneinheiten erhielt unter anderem eine besonders 
gute Wärmedämmung, Fenster mit Dreifachverglasung 
und eine Komfortlüftungsanlage mit Wärmerückge-
winnung. In den Wohnungen sind keine Heizkörper 
mehr notwendig. Nur bei extremer Kälte wird über 
die Lüftung zugeheizt. Durch die Passivhaustechnik 
sinkt der Heizenergieverbrauch des Hauses um rund 
90 Prozent. proKlima hat die Modernisierung mit rund 
56.000 Euro gefördert. Eine Besonderheit des Projekts 
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liegt darin, dass sich die zukünftigen Mieter kollektiv 
an den Bauarbeiten beteiligt haben, um die Kosten zu 
reduzieren.

Im dena-Programm „Niedrigenergiehaus im Be-
stand“ kann Hannover die größte Konzentration von 
Passivhausmodernisierungen vorweisen – nicht zuletzt 
dank der Arbeit des enercity-Fonds. Denn proKlima 
wirkt durch die fachliche Begleitung und finanzielle 
Förderung gleichsam als Innovationsmotor. \\
–  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –
• matthias.vonoesen@enercity.de // (0511) 430-3320
– –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –

Das gemäß 

Passivhausstandard 

frisch modernisierte  

Mehrfamilienhaus am 

Schneiderberg 17 

bietet hohen Wohn-

komfort bei niedrigsten 

Energiekosten
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Umwelt & Entwicklung  //  Meldungen

Meldungen

Erzeugung:
Erster Probebetrieb der SOFC-Brennstoffzelle

Die 125-kW-Brennstoffzelle von enercity hat den 
ersten Probebetrieb absolviert. Die von den Projekt-
partnern Stadtwerke Hannover und E.ON Kraftwerke 
betriebene Anlage lief rund 1.100 Stunden, davon die 
Hälfte im Probebetrieb, im Kraftwerk Herrenhausen. 
Zwar entsprachen die gemessenen Leistungswerte den 
Erwartungen, jedoch musste die „e|cell“ wegen einer 
Störung nach dem Probebetrieb wieder vom Netz ge-
nommen werden.

In der von Siemens gebauten 125-kW-Anlage 
kommen erstmals bei einem großtechnischen Demons-
trationsvorhaben Einzelzellen („Tubes“) zum Einsatz, 
die im seriennahen Produktionsprozess entstanden 
– ein wichtiger Schritt auf dem Weg zu kommerziellen 
Brennstoffzellenkraftwerken. Experten beobachten 
daher aufmerksam das gemeinsame Brennstoffzellen-
projekt der Stadtwerke Hannover AG und der E.ON 
Kraftwerke GmbH. Auf Grund von Zeitverzögerungen 
bei der Einführung des neuen Fertigungsverfahrens 
der Tubes im Werk von Siemens Stationary Fuel Cells 
Corp. (Pittsburgh, USA) verzögerte sich der Projekt-
beginn um rund drei Jahre, aber am 25. Oktober 2006 
traf die Anlage schließlich in Hannover ein.

Ziel des ersten Probebetriebs am 4. Dezember 
2006 war ein ununterbrochener Betrieb über 500 Stun-
den. Strom speiste die Anlage erstmals am 8. Dezem -
ber ins Stadtwerke-Netz ein. Die e|cell erreichte im 
störungsfreien Probebetrieb die angestrebte  Netto-
Leistung von rund 100 kWel. Gegen Ende des Probe-
betriebs stieg jedoch in einem Zellenbündel die 
Temperatur kontinuierlich an. Die beteiligten Partner 
entschieden daher, dass die Anlage nach der festgeleg-
ten Sollstundenzahl überprüft werden soll. Nach 509 
Stunden im „Run“-Modus ging e|cell vom Netz. Bis 
Ende 2007 läuft nun die Überprüfung der Zellenbün-
del sowie die abschließende Analyse durch Service-
techniker von Siemens in Pittsburgh. \\ 

• wolfgang.domas@enercity.de // (0511) 430-3071 

Erzeugung:
100. BHKW im Stadtwerke-Netz 

Das erste ging vor 24 Jahren in der Steinfeldstraße 
in Betrieb – am 20. Juni 2006 lieferte das 100. Block-
heizkraftwerk (BHKW) Hannovers erstmals Strom 
ins Netz der Stadtwerke Hannover AG. „Blockheiz-
kraftwerke nutzen die Effizienztechnologie der Kraft-
Wärme-Kopplung (KWK), deren Verfechter wir sind“, 
bringt Harald Noske die KWK-Strategie von enercity 
auf den Punkt. Der Technische Vorstand der Stadtwerke 
kennt die Technik von der ersten Stunde an. Bereits 
zum Zeitpunkt der Planung und Inbetriebnahme des 
 ersten, noch heute in Betrieb befindlichen BHKWs 
– es versorgt nach wie vor ein Wohnhaus in der Ost-
wender Straße mit Wärme und Strom – war er in der 
Kraftwerksplanung der Stadtwerke Hannover tätig.

Die Planer und Investoren des 18 Wohneinheiten 
umfassenden Gebäude-Ensembles Edwin-Oppler-
Weg 1 und 3, dem Standort der 100. Anlage, haben 
sich  bewusst für ein BHKW entschieden, obwohl die 
modernisierten Mehrfamilienhäuser aus den fünfziger 
Jahren wegen ihres geringen Wärmebedarfs eigentlich 
keine klassischen Einsatzorte dafür sind. Das Konzept 
geht aber auf, da das mit Erdgas befeuerte BHKW 
(5 kWelt, 12 kWtherm) ein Baustein in der Gesamtpla-
nung der energetischen Gebäudeoptimierung ist: sehr 
gute Wärmedämmung, hochwertige Fenster, Komfort-
Lüftungsanlagen, das Einspar-Contracting und die En-
ergieerzeugung wurden aufeinander abgestimmt. Die 
Planer Rainer Wildmann und Torsten Schwarz von der 
„Passivhauskonzepte Projektplanungs- und Entwick-
lungsgesellschaft mbH“, Hannover, haben das BHKW 
entsprechend dem Warmwasserbedarf der Wohnungen 
ausgelegt – denn Heizenergie benötigen die Mieter in 
den Wohnungen, die im Passivhausstandard saniert 
wurden, nur bei sehr kaltem Wetter. Der Vorteil für die 
Mieter: Insgesamt niedrige Energiekosten, und durch 
den geringen Heizenergiebedarf verlieren zukünftige 
Preiserhöhungen ihre Schrecken. \\ 

• stefan.scheloske@enercity.de // (0511) 430-2782
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proKlima: 
Passivhaustagung mit öffentlicher Ausstellung

Angesichts tendenziell steigender Energiepreise 
suchen immer mehr Verbraucher nach einer Alterna-
tive zu Öl und Gas. Genau hier setzte die 10. Inter-
nationale Passivhaustagung an, die am 19. und 20. 
Mai 2006 im Hannover Congress Centrum (HCC) 
stattfand. An der erstmals in Hannover ausgerichte-
ten Tagung nahmen mehr als 600 Fachleute aus aller 
Welt teil. Reges Interesse zeigten auch rund 7.000 
Besucher an der parallel stattfindenden Passivhaus-
Ausstellung. „Die große  Resonanz zeigt, dass Passiv-
häuser längst kein Randthema mehr sind“, bekräftigte 
Manfred Görg,  damaliger Leiter der Geschäftsstelle 
des  enercity-Fonds proKlima, der zusammen mit 
der Klimaschutzagentur Region Hannover und dem 
Passiv haus Institut aus Darmstadt zu den Veranstaltern 
gehörte.

Viele der Ausstellungsbesucher hatten sich be-
reits im Vorfeld mit energieeffizientem Bauen und 
Modernisieren beschäftigt und zeigten sich an einer 
konkreten Umsetzung interessiert. Die entsprechenden 
Informationen und Angebote hierzu konnten sie von 
den rund 90 Ausstellern bekommen, die im Hanno-
ver Congress Centrum unter anderem hocheffiziente 
Wärmedämmungen, Komfortlüftungsanlagen mit 
Wärmerückgewinnung, Solaranlagen und innovative 
Heiztechnologien zeigten.

„Wir erwarten, dass die erfolgreiche Veran-
staltung dem Bau von Passivhäusern in der Region 
Hannover zusätzlichen Schub gibt“, so Görg. Die Aus-
sichten hierfür stehen gut, denn laut Görg ist der Bau 
von mehr als 400 Wohngebäuden im Passivhausstan-
dard in der Region Hannover geplant. Aber auch bei 
Geschäftsgebäuden, Schulen und Kindertagesstätten 
ist ein verstärktes Interesse der Investoren erkennbar. 
„Wir begleiten derzeit die Planungen für rund 60.000 
Quadratmeter Nutzfläche. Dazu gehören sowohl Neu-
bauten als auch Bestandsmodernisierungen“, betont 
der proKlima-Chef. \\

• matthias.vonoesen@enercity.de // (0511) 430-3320

Infrastruktur:
Investitionen in die Versorgungssicherheit

Blockheizkraftwerke (BHKW) als dezentrale 
Erzeugungsanlagen versorgen lokal ein Objekt mit 
Wärme. Dazu benötigen sie in aller Regel einen Gas-
anschluss. Zudem speisen sie ihrerseits elektrische 
Energie in das Stromnetz der Stadtwerke ein. Im 
Störungsfall können BHKW kurzzeitig einen so-
 genannten Kurzschlussstrom in Höhe der mehrfachen 
Nennleistung erzeugen. Die Netz-Infrastruktur ist 
bislang nicht überall in der Lage, solche Situationen 
ohne Auswirkungen auf weitere als die unmittelbar 
betroffenen Netzteile aufzufangen. Eine entsprechende 
Ertüchtigung des Netzes ist aufwändig und wird daher 
schrittweise vorgenommen. 

Mit dem Bau des neuen Umspannwerks (UW) 
Bult als Ersatz für die beiden älteren Anlagen „Renn-
bahn“ in der Lindemannallee und „Südstadt“ in der 
Straße An der Weide wurde ein weiteres großes Teil-
stück des Erneuerungsprogramms geschafft. Zugleich 
wurden die bisher auf einer Gundstücksfläche von 
rund 12.000 Quadratmeter verteilten Anlagen auf 
weniger als ein Viertel dieser Fläche konzentriert. 
Die neue Anlage stellt die Versorgung der Stadtteile 
Zooviertel, Waldheim, Bult und circa der Hälfte der 
Südstadt mit elektrischer Energie sicher.

In der Zeit vom Januar 2004 bis Juli 2006 wurde 
das neue UW gebaut und in das Netz der Stadtwerke 
eingebunden. Die Stadtwerke Hannover AG inves-
tierte mit dieser Maßnahme rund sieben Millionen 
Euro in die Netzsubstanz und zeigt damit, dass sie 
auch unter den Bedingungen der Netzregulierung in 
gleich bleibend hohe Versorgungsqualität investieren 
und  zugleich zur Erschließung der Potenziale für de-
zentrale Einspeisung (siehe Artikel KWK, Seite 74) 
beiträgt. \\

• jens.schlegel@enercity.de // (0511) 430-3972
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Pro & Kontra

Kein ernst zu nehmender Wissenschaftler bestreitet 

noch, dass der vom Menschen verursachte Klimawan-

del eine der größten Herausforderungen der Mensch-

heit darstellt. Dies haben die Berichte des International 

Panel on Climate Change (IPCC) der Vereinten Natio-

nen im Februar eindrucksvoll belegt. 

Vor dem Hintergrund der in den letzten zehn Jahren 

steigenden Durchschnittstemperaturen, sich häufen-

den Wetterextreme und -anomalien verstärkt sich der 

Eindruck, es sei „fünf vor zwölf“. Auch wenn die Prog-

nosen der zu erwartenden Temperaturanstiege sehr 

unterschiedlich ausfallen, sind sich die meisten Wissen-

schaftler einig, dass nicht mehr viel Zeit bleibt, um das 

Müssen wir jetzt handeln, um der drohenden 
Klimakatastrophe noch zu entgehen?
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Überschreiten der kritischen Schwelle einer Tempera-

turzunahme um zwei Grad Celsius zu verhindern. 

Müssen wir kurzfristig einschneidende, die Strukturen 

unserer Energieversorgung und Verbrauchsmuster 

verändernde Maßnahmen ergreifen, um eine Kata-

strophe abzuwenden? Oder haben wir noch Zeit und

sollten diese nutzen, um andere sinnvolle Strategien

zu ent wi ckeln? Für den enercity Report beziehen 

drei profilierte Experten in dieser Frage Stellung: 

Prof. Dr. Andreas Troge, Präsident des Umweltbundes-

amts (UBA) in Dessau, sowie Dr. Katrin Rehdanz und 

Prof. Dr. Richard Tol von der Universität Hamburg.



Prof. Dr. Andreas 

Troge, Präsident des 

Umweltbundesamtes
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Pro & Kontra  //  Müssen wir jetzt handeln, um der drohenden Klimakatastrophe noch zu entgehen?

Ja, wir sollten die wirtschaft liche Chance, die der 
Klimawandel mit sich bringt, jetzt als Motivation nutzen

Der Wandel des Klimas ist bereits spürbar: Die 
milden Temperaturen und der Orkan Kyrill gleich zu 
Beginn dieses Jahres etwa zeugen davon. Neueste 
Studien des Umweltbundesamtes (UBA) bestätigen: 
Das Klima wird sich auch in Zukunft deutlich ändern. 
Allgemein werden die Winter feuchter und milder, die 
Sommer heißer und trockener. In welchem Maße und 
mit welchen Folgen, das können wir durch sofortiges 
und gezieltes Handeln noch beeinflussen. 

In den letzten hundert Jahren ist die Jahresmittel-
temperatur in Deutschland um 0,7 Grad Celsius ge-
stiegen, und mit ihr hat sich die Wahrscheinlichkeit für 
extreme Wetter- und Witterungseinflüsse seit 1960/70 
bereits um das 20-fache erhöht. Die Modellrechnungen 
des UBA ergeben einen Temperaturanstieg für ganz 
Deutschland von 1,8 bis 2,3 Grad Celsius allein in den 
Jahren 2071 bis 2100 (gegenüber dem Zeitraum 1961 
bis 1991). Was uns in puncto Wetterextrema erwarten 
könnte, zeigen bereits die Naturkatastrophen der Ver-
gangenheit: Das  Elbe-Hochwasser im August 2002 ver-
ursachte deutschlandweit Schäden von 9,4 Milliarden 
Euro, der Hitzesommer 2003 führte zu Ertragseinbußen 
in der Landwirtschaft in Höhe von 600 Millionen Euro. 
Die Schäden des jüngsten Wetterextrems – Orkan Ky-
rill – schätzen Experten auf eine Milliarde Euro. Damit 
ist er der bisher teuerste Orkan in Deutschland. 

Falls die Abstände zwischen solchen Ereignissen 
immer kürzer würden, dürfte uns das teuer zu stehen 
kommen. Das Deutsche Institut für Wirtschaftsfor-
schung (DIW) geht anhand integrierter Modellrech-
nungen davon aus, dass bis zum Jahr 2100 weltweit 
Schäden in Höhe von jährlich bis zu 20 Billionen US-
Dollar zu erwarten sind, falls keine Maßnahmen zum 
aktiven Klimaschutz ergriffen würden. 

Aktiver, realistischer und vorausschauender Kli-
maschutz muss jetzt zwei wesentliche Ziele verfolgen. 
Das erste ist die Begrenzung des weiteren Temperatu-
ranstiegs. Die Minderung des Ausstoßes klimaschäd-
licher Gase wie Kohlendioxid (CO2) – verbunden mit 
einem drastisch abnehmenden Energieverbrauch – ist 
der wesentliche Punkt auf diesem Weg. Um erhebliche 

globale Schäden abzuwenden, müssen die Treibhaus-
gasemissionen bis 2050 weltweit auf die Hälfte des 
heutigen Niveaus sinken. Die Industriestaaten, da-
runter auch Deutschland, stehen dabei mittelfristig in 
besonderer Verantwortung. Das UBA hat in seinen 
21 Thesen zur Klimaschutzpolitik dargelegt, wie 
Deutschland seine Emissionen um sogar 80 Prozent 
senken kann – und zwar sowohl technisch realisierbar 
als auch wirtschaftlich tragfähig. 

Den Klimaschutz als wirtschaftlichen Bremsklotz 
zu betrachten, ist ein oft zu hörender Vorwand aus 
den Reihen der Automobil- und Energiewirtschaft. 
Tatsächlich aber schaffen umweltgerechte Techniken 
zur Steigerung der Energieeffizienz neue Märkte. 
Deutschland ist einer der Vorreiter im Klimaschutz.  Da 
wir weiterhin ein innovativer Standort bleiben wollen, 
müssen wir im Umwelt-, speziell im Klimaschutz, 
weiterhin ganz vorne mitmachen. Wer Klimaschutz-
maßnahmen als Bremse statt als Antrieb versteht, ver-
gibt große Chancen für Deutschland. 

Das zweite große Ziel des aktiven Klimaschutzes 
ist die Anpassung an den heute nicht mehr vermeid-
baren Klimawandel. Wir müssen uns auf zukünftige 
Wetterextrema einstellen und mit Hilfe von Früh-
warnsystemen und Schutzmaßnahmen „Schlimmeres“ 
verhindern. Dabei ist es wichtig, die  Bevölkerung ein-
zubeziehen. Sie ist für das Thema „Klimaschutz“ hoch 
sensibilisiert und erwartet nun von Fachleuten klare, 
realistische Informationen und Maßnahmen. Alles 
andere führte zu Verunsicherung und Ratlosigkeit, was 
auf Kosten der „Taten“ gehen würde. 

Laut der erwähnten Prognose des DIW kostet 
sofortiger, aktiver und globaler Klimaschutz bis zum 
Jahr 2100 jährlich drei Billionen US-Dollar weltweit 
und könnte die prognostizierten Schäden auf acht 
Billionen US-Dollar senken. Danach würde aktiver 
Klimaschutz etwa ein Sechstel dessen kosten, was an 
Schäden und Folgen entstünde, falls wir nicht bald 
ernsthafte Maßnahmen ergriffen. Deutschland hat das 
Know-how zum Handeln. Wir sollten die wirtschaft-
liche Chance, die der Klimawandel mit sich bringt, 
jetzt als Motivation nutzen. \\ 

Ausführliche Studien-

ergebnisse sowie 

die 21 Thesen des 

Umweltbundesamtes 

zum Klimaschutz 

unter: www.uba.de  
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Nein, gefragt ist ein besonnener Ansatz, der 
Maßnahmen für das nächste Jahrzehnt beinhaltet

Beim Thema Klimawandel werden europäische 
Politiker mitunter mit der aufgeschreckt herumlau-
fenden Comic-Figur „Chicken Little“ verglichen, die 
befürchtet, uns allen könnte der Himmel auf den Kopf 
fallen: Panik und operative Hektik allenthalben, aber 
gleichzeitig wird wenig unternommen, um die drohen-
de Katastrophe aufzuhalten, obwohl sich Europa gerne 
als Vorreiter darstellt. Daher verwundert es wenig, dass 
die europäische Klimapolitik in Washington, Neu-
D elhi oder Peking wenig ernst genommen wird.

Glaubt man den Titelzeilen aktueller Zeitschrif-
ten, so ist die angekündigte Klimakatastrophe ohne 
drastische Reduzierung der Treibhausgasemissionen 
im nächsten Jahrzehnt nicht mehr aufzuhalten. Jour-
nalisten verweisen dabei auf die Ergebnisse der neues-
ten Berichte des IPCC (Intergovernmental Panel on 
Climate Chance). Doch dabei handelt es sich teilweise 
um Missinterpretationen wissenschaftlicher Fakten. 
Weder stützen die Berichte des IPCC solche konkreten 
Forderungen, noch kann das IPCC als supranationale 
Institution derartige Politikempfehlungen aussprechen.

Fakt ist: Was wir heute an Emissionen reduzie-
ren, hat bis etwa zum Jahr 2050 nur einen minimalen 
Effekt auf unser Klima. Der Klimawandel wird sich 
anfänglich sogar eher positiv auswirken, da beispiels-
weise in den nördlichen gemäßigten Zonen die Land-
wirtschaft von milderem Klima profitieren könnte. 
Erst Mitte unseres Jahrhunderts werden die Folgen für 
die Weltwirtschaft insgesamt negativ sein. Mit wirk-
lich dramatischen Auswirkungen ist erst in Jahrhun-
derten zu rechnen.

Es steht außer Frage, dass die Treibhausgasemis-
sionen reduziert werden müssen. Doch wie schnell 
und durch welche Maßnahmen? Eine Schlüsselrolle 
kommt den Sektoren Energie und Verkehr zu. Anlagen 
zur Stromerzeugung haben eine Laufzeit von bis zu 
60 Jahren. Eine vorgezogene Abschaltung oder Um rüs-
tung wäre äußerst unwirtschaftlich. Deswegen wird die 
komplette Umstellung auf CO2-freie beziehungsweise 
-arme Technologien in diesem Bereich noch Jahrzehn-
te auf sich warten lassen. Am Beispiel Ökostrom, der 

derzeit das zwei- bis vierfache von herkömmlichem 
Strom kostet, wird klar, dass diese Technologien noch 
zu teuer sind. 

Anders die Situation im Verkehrssektor: Auf 
Grund der kürzeren Laufzeit von Fahrzeugen könnte 
die Umstellung auf innovative Antriebssysteme schnel-
ler erfolgen. Bereits heute ist es möglich, herkömmli-
che Motoren mit Biokraftstoffen zu betreiben. Diese 
sind derzeit allerdings rund zehnmal so teuer. Auch 
wird für die Herstellung nicht nur relativ viel Energie 
benötigt, sondern es kommt zu Umweltschäden durch 
Überdüngung oder Rodung von Waldflächen und zu 
steigenden Nahrungsmittelpreisen etwa für Mais. 

Daher scheint es sinnvoller, durch politische 
Weichenstellung heute vorrangig in Forschung und 
Entwicklung (FuE) CO2-freier beziehungsweise -armer 
Technologien in den oben genannten Sektoren zu inves-
tieren. Durch Politik initiierte Verhaltensänderungen 
der Konsumenten können diesen Prozess stützen, soll-
ten aber nicht überschätzt werden. Derartige Strategien 
machen es möglich, die Konzentration der Treibhaus-
gase in der Atmosphäre auf einem für die Menschheit 
tolerierbaren Niveau zu stabilisieren.

Der Klimawandel ist real. Daher ist es verlockend, 
drastische Maßnahmen zu fordern, um die angekün-
digte Katastrophe zu vermeiden. Doch Panik ist immer 
ein schlechter Berater. Die teilweise hysterisch geführ-
te Debatte und die verzerrende Darstellung der natur-
wissenschaftlichen und ökonomischen Erkenntnisse in 
den Medien und durch die Politik behindern effektive 
Strategien zur Lösung der anstehenden Herausforde-
rungen. Gefragt ist ein besonnener und rational nach-
vollziehbarer Ansatz, der konsequente Maßnahmen für 
das nächste Jahrzehnt und darüber hinaus beinhaltet. 
Alle großen und industrialisierten Länder müssen 
diesen mittragen. Er sollte auf massiven Investitionen 
in FuE im Energiesektor und einem über die Zeit an-
steigenden Preis für CO2-Emissionen fußen. Mit dieser 
Klimapolitik sind zwar keine Wahlen zu gewinnen und 
lassen sich keine Zeitungen verkaufen, doch sie könnte 
die Lösung sein. \\

Beitrag von 

Dr. Katrin Rehdanz 

und Prof. Dr. Richard 

Tol, Umweltökonomen 

im Zentrum für Marine 

und Atmosphärische 

Wissenschaften der 

Uni Hamburg 
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Standorte der Erzeugungsanlagen

* ohne Abbildung  

e|cell Standort 112,5 22 –

Summe der installierten Leistungen 24 Standorte 5.405 7.980 34.096

 

Brennstoffzellen* 

>> größer 1 MW (siehe      und      ) 2 Standorte 4.285 5.885 15.000 

>> von 50 bis 1.000 kW 7 Standorte  706 1.301 10.420

>> kleiner 50 kW 14 Standorte 412 882 8.676

Blockheizkraftwerke (Erdgas)*  elektrisch thermisch Kessel

Anlagen  Leistungswerte in KiloWatt (aggregiert)

6 9

3



Wasserwerk Elze-Berkhof rund 48 Prozent größtes Wasserwerk, seit 1930 in Betrieb (Sitz der Wassergewinnung)

Wasserwerk Fuhrberg rund 42 Prozent zweites großes Wasserwerk, seit 1965 in Betrieb

Wasserwerk Grasdorf rund 10 Prozent seit 1900 in Betrieb, Einspeisepunkt für Harz-Wasser (5 Prozent)

  Anteil an 
  Wassergewinnung

9595

Die Umweltdaten zu den 

großen innerstädtischen 

Kraftwerken (GKH, 

GKL und KWH) sowie 

den Wasserwerken sind 

dokumentiert unter:

www.enercity.de/umwelt-

daten

  5 im Versorgungs- Weitere 7 Standorte in umliegenden Städten
  gebiet

GKH – Gemeinschaftskraftwerk Hannover 230  MWel  / 425 MWth Strom, Fernwärme und Prozesswärme für VW und Conti; bei 

(Steinkohle)       voller Wärmeauskopplung circa 88 Prozent Brennstoffausnutzung;

        (im Jahresmittel circa 60 Prozent)

GKL – Gemeinschaftskraftwerk Linden 100  MWel  / 95 MWth neue Gas- und Dampfturbinen-Anlage mit einem elektrischen 

(Erdgas)       Wirkungsgrad von über 50 Prozent und einer Gesamt-Brennstoff-

        ausnutzung von bis zu 85 Prozent (im Jahresmittel circa 70 Prozent)

KWH – Heizkraftwerk Herrenhausen 100  MWel* / 100 MWth bewährte Spitzenreserveanlage (* im Kondensationsbetrieb)

(Erdgas)       (seit 1998 auch mit 11-kW-Photovoltaik-Anlage)

Deponiegasnutzungsanlage 3,7  MWel  / 1 MWth macht aus dem Methangas der Mülledeponie Strom und Wärme; 

Altwarmbüchen       das letzte der Module kam 1998 dazu

KWM – Gemeinschaftskraftwerk Mehrum 690  MWel      Grundlast-Kraftwerk, dessen Effizienz durch eine Retrofit-

(Steinkohle)       Maßnahme in 2003 erhöht wurde

Energiezentrale Kronsberg 1,17  MWel  / 1,7 MWth Strom- und Nahwärme für den Niedrigenergie-Stadtteil in Expo- 

(Erdgas) Kessel: 11 MWth Nähe, mit einer 5-Kilowatt-Photovoltaik-Anlage auf dem Dach

Wasserkraftanlage Schneller Graben 640  kWel      regenerative Energie aus der Leine, seit 1922

Windkraftanlage Kronsberg 280  kWel      1990 gebaut als eine der ersten Binnenlandanlagen überhaupt

Energiezentrale Laatzener Straße 5 3,12  MWel  / 4,1 MWth Kraft-Wärme-Kälte-Kopplung für dvg, LBS und IBM

(Erdgas) Kessel: 4,8 MWth      

Windpark Krempdorf 15,75  MWel      seit 2002 (enercity-Beteiligung: 16 Prozent)

Biomasseheizkraftwerk 20  MWel      seit 2003 (E.ON Kraftwerke GmbH und enercity, jeweils 50 Prozent)

Landesbergen GmbH       Wärmeauskopplung für geplantes Gewerbegebiet

Nr. Kraftwerke/Produktionsanlagen Leistung Zusatzinformation

Wasserkraftwerk Herrenhausen 740  kWel      seit Oktober 1999 

Windkraft- und Biogasanlage Kronsberg 1,8  MWel  (Wind) seit Dezember 2000, 40 kWel  (Biogas)  

Biogasanlagen Köthenwald und Kirchhorsten 220 kWel  (total)  Köthenwald seit April 2000, Kirchhorsten seit April 2001

Solarpavillon Hannover  50  kWel      seit Mai 2000 (imposante Photovoltaik-Anlage auf dem  

        Kultur- und Stadtteilzentrum in der Innenstadt von Hannover)

Photovoltaik-Anlagen (ohne Abbildung): 

Clubhaus von Hannover 96 40  kWel      seit Januar 2005

Congress Centrum Hannover  50  kWel      seit Juli 2002

Haus Kirchlicher Dienste, Hannover  40  kWel      seit Oktober 2002

13 weitere Photovoltaik-Anlagen  60  kWel      in Hannover und Umgebung

 Erzeuger für enercity© Strom & Natur Leistung Zusatzinformation

 Wasserwerke  Zusatzinformation

 Erdgastankstellen Standorte Zusatzinformation

1

2

3

4

5

6

7

8

9

10

11

12

13

14

15

16

17

18



96

Bildessay im enercity® Report 
als Chance für den Nachwuchs

Wie im letzten Jahr sollte eine großformatige 
Fotostrecke auch die aktuelle Ausgabe des enercity 
Reports schmücken. Was lag da näher, als den Teil-
nehmern des Fotografieprojekts „open art space“ eine 
Chance zu geben.

Es war eine konkrete Hoffnung für die jungen 
Hobbyfotografen, die am letztjährigen Jugendprojekt 
„open art space“ (siehe Seite 60) teilnahmen: Wer den 
besten Vorschlag für einen Bildessay passend zum 
Motto des enercity Reports vorlegte, sollte die Chance 
erhalten, diese Fotoserie als ersten honorierten „Profi-
job“ zu realisieren. Für den 18-jährigen Christian 
Brandes, der das überzeugendste Bildkonzept zum 
Thema „In der Nähe liegt die Kraft“ ablieferte, wurde 
die Hoffnung zum Auftrag: Beladen mit seiner Ka-
meraausrüstung erschien er am 4. Januar 2007 in der 
Abteilung für Unternehmenskommunikation, um seine 
Fotoideen ins rechte Licht zu rücken.

Von Beginn an stand für den jungen Fotografen 
fest, dass der Bildessay von Menschen handeln sollte: 
„Das diesjährige Motto des enercity Reports habe ich 
so interpretiert, dass es das Unternehmen enercity als 
seine besondere Stärke empfindet, nah an Hannover, 
nah bei den dort lebenden Menschen zu sein. Doch 
nicht nur die Kunden, auch die Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter von enercity sind letzten Endes alle ein 
Stück Hannover.“

Daher sollten die Fotos vor allem Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeiter bei der Wahrnehmung ihrer 
Aufgaben darstellen. Im Zusammenspiel mit der 
Konzeptidee „Nähe zu zeigen“ wollte Brandes die 
Bildausschnitte möglichst eng wählen, „um nahe am 
Menschen zu sein“. Unterstützt wurde der Hildes-
heimer Abiturient vom Profifotografen Janko Wolters-
mann und Stadtwerke-Mitarbeitern, die sich – zum Teil 
sogar mit ihren Kindern – als „Models“ zur Verfügung 
stellten.

Bei der Umsetzung seines Konzepts machte 
 Christian Brandes die Erfahrung, dass auch die schöns-
ten Ideen sich der Realität stellen müssen: „Es kam 
fast alles anders, als ich es geplant oder mir vorgestellt 
hatte. Zum Beispiel sahen die Locations in natura ganz 
anders aus. Oft konnten die Bildwinkel, die ich im 
Kopf hatte, so gar nicht zu Stande kommen.“

Das Unternehmen Fotoessay ist trotzdem ge-
glückt. Die lebendigen, ausdrucksvollen Bilder auf den 
ersten Seiten und vor den einzelnen Kapiteln verdankt 
der enercity Report dem guten Auge des ambitio-
nierten Nachwuchsfotografen und dessen Fähigkeit, 
trotz aller Widrigkeiten die Gunst des Augenblicks zu 
 erkennen und zu nutzen. \\

Der Bildessay von Christian Brandes: Umschlag- und 

Titelfotos sowie die Seiten 2 (Jahresabschluss) und 

die Seiten 4, 20, 46, 68 und 90 (Unternehmensbericht)

Christian Brandes 

(hinten) mit dem 

Grafiker Karsten 

Henke bei der 

Bilderauswahl 

für den Report
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Möchten Sie weitere Informationen?

Gerne senden wir Ihnen weitere Veröffentlichungen 
unseres Unternehmens zu.

Schicken Sie uns Ihre Wünsche einfach an neben- 
stehende Adresse beziehungsweise Faxnummer oder 
per E-Mail an: kommunikation@enercity.de

>> weitere Exemplare dieses enercity Reports
>>  enercity Report 2004 und 2005 
 (Geschäfts- und Nachhaltigkeitsbericht)
>> Geschäftsberichte (bis 2003)
>> enercity Report 2003 (Nachhaltigkeitsbericht)
>> Umweltberichte (bis 2002)
>> Geschäftskunden-Newsletter Top 5
>> Informationen zu unseren Ökostrom-Produkten
>> proKlima Jahresbericht 2005
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